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Süufrierte Anterpaltungs. Beilage zur Schwäbiſchen Donauzeitung 


Der felige Bruder Konrad von Parzham. 


Altötting veranſtaltete zur Feier der Seligſprechung des Bruders Konrad eine eigene Bruder Konrad-Feſt⸗ 
woche, die rieſige Menſchenmaſſen an den Gnadenort führte. Am ſtärkſten war der Beſuch an den beiden letzten 
Tagen. Kaum hatten am Samstag die zehntauſend Jungmänner mit ihren 150 Fahnen die Stadt verlaſſen, ſo ſetzte 
der Zuſtrom der Pilger von neuem ein. 30 000 Perſonen waren verſammelt, um an den Schlußfeierlichkeiten der Feſt— 
woche teilzunehmen, die insgeſamt 100 000 Perſonen nach Altötting gebracht hatte. 9 

Den Vorabend des letzten Feſttages leitete eine feierliche Lichterprozeſſion mit großer Illumination ein, die in 
ihrer glanzvollen Entfaltung ſich zu einem erhebenden religiöſen Schauſpiel geſtaltete. 

Am Sonntag früh verſammelte ſich die Männerwelt zu Zehntauſenden zur Generalkommunion. Nach der Zeit: 
predigt wurde ein vom Heiligen Vater aus Rom eingelaufenes Telegramm verleſen, in welchem den Teilnehmern an 
der Feſtwoche der päpſtliche Segen übermittelt wurde; als. päpſtlicher Vertreter war der Nuntius von München Ba: 
ſallo di Torregroſſa nach Altötting gekommen und zelebrierte am Vormittag ein feierliches Pontifikalamt; auch der 
Biſchof von Paſſau, der Erzbiſchof von Bamberg, ſowie Miniſterialrat von Krafft⸗Dellmenſingen als Vertreter der 
bayeriſchen Staatsregierung, waren in Altötting anweſend. 

i Am Nachmittag wurden zum letzten Male die Reliquien des ſeligen Bruder Konrad in feierlicher Prozeſ— 
ſion zur öffentlichen Ehrung durch die Stadt geführt. Zum Schluß wurde in der Baſilika vom Münchener Nuntius 
der päpſtliche Segen erteilt. Mit einem jubelnden Te Deum ſchloſſen die Feierlichkeiten im Zeichen der Freude des 
gläubigen Volkes über den neuen Seligen. 5 N 


es keinen ernſtlichen Schaden an. Wenn es aber erft 


ohne ärztliche Hilfe angewendet wird, beginnen die Ge⸗ 


fahren für den Menſchen, die Zerrüttung von Leib und 
Seele und die Zerſtörung aller menſchlichen Kräfte. 
Wie ſo oft bei menſchlichen Dingen, ſteht auch beim 
Morphium neben dem Segen der Fluch. Nur zu oft 
wird das Heilmittel zu einer Art Genußmittel, um 
nach Belieben den erſehnten Betäubungszuſtand herbei⸗ 
zuführen, der die Welt im roſigen Licht erſcheinen läßt. 
Die Gefahr mißbräuchlicher Verwendung iſt beſonders 
groß in einer Zeit, wie wir ſie nach und ſeit Beendi⸗ 
gung des Krieges erleben. Erſchreckend groß iſt die 
Zahl der Menſchen geworden, die in Morphium nichts 
als Betäubung ſeeliſcher Nöte ſuchen. 
Welt geneigt, die Armen zu verurteilen und zu ächten. 
Gewiß iſt Morphiumſucht kein Zeichen von Stärke, aber 
ehe wir verurteilen, ſollten wir daran denken, daß Keim 
und Sucht zur Betäubung mit in den Nöten unſerer 
Zeit liegen, und daß wir deshalb alle Hand anlegen 
ſollten, um die grundſätzlichen Uebelſtände zu beſſern. 
Wenn die Menſchen unſerer Zeit erſt wieder feſteren 
Boden unter den Füßen fühlen, wird die Betäubungs⸗ 
ſucht, die ja nicht allein durch Morphium geſtillt wird, 
wenn auch nicht vollkommen verſchwinden, jo doch er- 
heblich zurückgehen. Geſetze gegen den Schleichhandel 
mit Morphium — in der Apotheke darf es nur gegen 
Rezept des Arztes verabreicht werden — werden deshalb 
nur halbe Maßnahmen bleiben. 


| 

Wie ftarf der Bedarf an Morphium im Schleich⸗ 
handel iſt, beweiſt die Tatſache, daß es für das Kilo mit 
15 bis 20 000 Mark bezahlt wird, während es gramm⸗ 
weiſe in den Apotheken verkauft nur ungefähr 1600 M. 
pro Kilo koſtet. Gegen die Vorkriegszeit iſt die Zahl 
der Morphiumſüchtigen in den deutſchen Großſtädten 
um das achtfache geſtiegen. Nächſt Japan, das eine 
ganze Morphiuminduſtrie errichtet hat, wird es in Eu⸗ 
ropa hauptſächlich in England, Frankreich, Schweiz und 
Deutſchland hergeſtellt. Allein Deutſchland führte im 
Jahre 1927 2701 Kilogramm Morphium aus. 

Um dem Uebel der Morphiumſucht zu ſteuern, hat 
ſich auch der Völkerbund mit der Angelegenheit befaßt. 
Seine Hygiene⸗Kommiſſion hat ſich erſt neuerdings 
wieder hiermit beſchäftigt; ſie will die Herſtellung der 
Rauſchgifte nur auf die für die Therapie notwendige 
Menge beſchränken. Dieſem Beſchluß iſt bisher aber 
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Das Haus urid die Apotheke in Einbeck. anno 


Ob das Morphium in Paderborn oder in jener 
Apotheke in Einbeck entſtand, die wir unſeren Leſern 
im Bilde vorführen: mag es neben dem Segen durch die 
Schwäche der Menſchen auch Unſegen verbreitet haben, 
Sertürners Entdeckung verdient wieder einmal genannt 
zu werden. | 

Mögen die Zeiten nicht mehr fern fein, in denen 
die Menſchen wieder ſtark genug ſind, um ſich mit Ab⸗ 
ſcheu von dem heimlichen Genuß des Morphiums ab⸗ 


zuwenden. | ER | | 
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Morphinistinnien 


Seit Euripides, der griechiſche Weiſe, im Oreſt den 

Schlaf als die liebe Linderung, der Krankheit Heiler, 
den hehren Lethetrank der Uebel, als den erwünſchten 
Gaſt der Unglückſeligen pries, hat der Schlaf nicht nur 
als Freund der Menſchen in geſunden Tagen, ſondern 
auch als Heilmittel eine große Rolle geſpielt. Guter 
Schlaß war immer ein ſicheres Zeichen der Beſſerung 
oder der endlichen Geſundung. 
N Neben dem natürlichen Schlaf bedurfte die Heil⸗ 
kunſt des Schlafes beſonders, wenn es galt, Schmerzen 
zu lindern, um Krankheiten erträglicher zu geſtalten. 
Wohl kannte die Medizin ſchon narkotiſierende Mittel, 
aber ein für ſie beſonders wichtiges Mittel erhielt ſie 
doch erſt im Morphium, jenem nach dem griechiſchen 
Gott Morpheus, dem Sohn des Schlafgottes Sommus, 
genannten Betäubungsmittel, das bis heute kaum einen 
Erſatz gefunden hat. 


1930 ſind 125 Jahre vergangen, ſeit ein damals 
noch unbekannter 21 jähriger Apothekerlehrling Friedr. 
Wilhelm Adam Sertürner, nach der einen Lesart 
in Paderborn, nach der anderen in Einbeck das Mor⸗ 
phium entdeckte, indem es ihm durch immer wiederholte 
Experimente glückte, aus dem eingetrockneten Milchſaft 
der unreifen Mohnfrüchte jenes Präparat herzuſtellen, 
das ſpäter den Namen Morphium erhielt. Im Gegen⸗ 
ſatz zu anderen Betäubungsmitteln beſitzt Morphium 
die Eigenſchaft, gerade die ſchmerzempfindlichen Gehirn⸗ 


partien zu betäuben, ohne daß ein Verluſt des Bewußt⸗ 
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morphium. 
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Ärztliche Verwendung zurSchmerzlinderurng 


ſeins eintritt. In den 125 Jahren ſeiner Exiſtenz 
haben ihm und Sertürner Tauſende und Abertauſende 
von Menſchen Schmerzſtillung im Schlaf zu verdanken. 
Nur wer ſich ſchmerzerfüllt auf ſeinem Lager hin- und 
herwälzt, vermag zu ermeſſen, was Morphium für die 
Heilkunſt bedeutet. Sehnſüchtig wird der Arzt erwartet, 
der mit der zwar nicht heilenden aber helfenden Spritze 
Morphium in die Blutbahn einführt. Nur Sekunden 
vergehen, bis ſich das Bewußtſein zu trüben beginnt, 
der Patient einſchlummert und der Traumgott ihn in 
feine Arme nimmt. Etwa 8— 10 Stunden überläßt 
das Morphium den Menſchen dem Nirwana. Je nach 
der Art der Krankheit wird er Linderung verſpüren 
oder von neuen Schmerzanfällen heimgeſucht werden, 
die ihn wieder die Spritze herbeiwünſchen laſſen. So⸗ 
lange der Arzt das betäubende Gift einführt, richtet 
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Der Apotheker Friedrich Wilhelm Adam 
Sertürner, der Entdecker desMorphiums 


die Begegnung. 
Hiſtoriſche Skizze von S. Droſte⸗Hülshoff. 


In dem ſchmalen rechteckigen Zimmer des zur Reſidenz erho— 
benen Gebäudes auf der Anhöhe über Portoferraio ging der 
kleine, behäbige „große Korſe“ ſchon ſeit Stunden in mühſam 
gebändigter Unruhe auf und ab. Dann und wann blieb er für 
einige Minuten vor dem großen Fenſter ſtehen, von dem aus 
man weit aufs Meer hinaus und nach dem wie ein lichtgrauer 
Streifen in dunſtiger Ferne ſich abzeichnenden Feſtlande hin⸗ 
überſehen konnte, und verfolgte mit finſteren Blicken die Ma⸗ 
növer der engliſchen Fregatte, die im Kanal von Piombino 
kreuzte. Auch die Silhouette des von der franzöſiſchen Regierung 
entſandten Wachtſchiffes, das täglich an den Küſten der Inſel 
Elba entlang fuhr, wurde einige Zeit ſichtbar — und der Kai⸗ 
ſer mußte unwillkürlich an ein Paar biſſige Wachhunde denken, 
die ruhelos ein Gehöft umkreiſen. 


Es war ein trüber, nebliger Tag gegen Ende Februar, der 
Kaiſer ſtand vor einer der folgenſchwerſten Entſcheidungen ſeines 


Lebens. In Wien ſaßen die Bevollmächtigten der Siegerjtaaten. 


an den Konferenztiſchen und ſtritten ſich um die Beute, in 
Frankreich wuchs der Unwille gegen die Bourbonen von Tag zu 
Tag — wenn je, ſo war jetzt der günſtigſte Augenblick für den 
Kaiſer, um einen Staatsſtreich zu wagen und zu verſuchen, die 
verlorene Macht nochmals an ſich zu bringen. In Italien war: 


ben ſeine Anhänger in fieberhafter Tätigkeit für ihn, ſammelten, 


Geld, Truppen, Kriegsmaterial, aber es konnte Wochen, viel- 
leicht Monate dauern, bis alles bereit war. Und die Zeit 
drängte, denn immer wieder fanden Gerüchte den Weg nach 
Elba, Gerüchte, nach denen die derzeitigen Machthaber in Wien 
beabſichtigen ſollten, den gefangenen Kaiſer der Sicherheit hal— 


Krailing. Im Hintergrund der Kai⸗ 
tersberg (1000 Meter) und der Niedel- 
ſtein (1135 Meter). 


Ruhmannsfelden mit dem Arber 
(1457 Meter). 
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ber nach einem noch viel weiter entfernten Exil zu ſchaffen. 
Doch jo ohne ſorgfältigſte Vorbereitung in Frankreich einzu⸗ 
dringen — das war ein Wagnis, vor dem ſelbſt der kühne Er— 
obererſinn des Kaiſers zurückſchreckte. 


Plan auf Plan hetzte die Gedanken des Kaiſers während ſei— 


ner ruheloſen Wanderung durch den Raum. Schon begann der 


Abend heraufzudämmern, da pochte es an die Tür, ein Gardiſt 
meldete Conte Bertrand, den kaiſerlichen Oberſthofmeiſter, der 
gleich darauf haſtig in das Zimmer trat. Ein Blick in ſein Ge— 
ſicht verkündete dem Kaiſer, daß der Mann ſich in größter Auf⸗ 
regung befand. „Was bringen Sie?“ fragte er kurz. 


„Sire, ſoeben iſt ein Kurier mit Nachrichten von unſeren ge⸗ 
heimen Vertrauensleuten in Wien bei mir geweſen. Die Ges 
heimſchriften beſagen, daß man in Wien nun endgültig beſchloſ⸗ 
ſen hat, Eure Majeſtät im Intereſſe des europäiſchen Friedens 
auf eine weit vom Feſtlande entfernte Inſel zu bringen — und 
zwar nach St. Helena“. 


Einen Augenblick blieb es totenſtill im Zimmer. Der Kaiſer 
ſtand am Fenſter, der Blick ſeiner blauen Augen ſchweifte hin— 
aus übers Meer und richtete ſich dann hell und ſcharf auf den 
Grafen: „Bertrand, wir fahren! Fahren ſo bald wie möglich, 
heute noch — ſpäteſtens morgen — nach Frankreich!“ 5 


Am anderen Tage ſchon war die Flucht von Elba geglückt, und 
der Kaiſer befand ſich an Bord des Frachtſchiffes, das ihn gegen 
Norden trug. Dicht in einen Mantel gehüllt, ſtand er auf der 
Kommandobrücke und fühlte ſich, nun die Entſcheidung gefallen 
war, ſo leicht und frei wie ſchon ſeit langem nicht mehr, ob⸗ 
gleich es noch einen gefährlichen Augenblick zu überſtehen galt, 
wenn man das vor der Ausfahrt des Kanals liegende engliſche 
Kriegsſchiff paſſieren mußte. Näher und näher kam man der 
Fregatte — und bald tönten aus deren Sprachrohr Anruf und 
die üblichen Fragen nach dem Woher und Wohin. 


aaa 


„Ich komme von Elba!“ antwortete der Kapitän ebenfalls 
durch das Sprachrohr. Doch da fragte der Engländer ſcherzhaft: 
„Wie geht es Napoleon?“ 


Der Kapitän erſchrack. Seine Augen begegneten angſtvoll und 
ratlos denen des Kaiſers, der dicht an ſeiner Seite ſtand. Der 
aber beugte ſich kaltblütig vor und rief, während ein ſpöttiſches 
Lächeln ſeine Mundwinkel verzog, in das Rohr: „Danke ſehr! 
Napoleon befindet ſich im Augenblick denkbar wohl!“ 


Hierauf ließ der Engländer das Schiff paſſieren, und der 


Kaiſer nahm den kleinen Zwiſchenfall als gutes Omen und ſtieg 


wohlgelaunt auf das Deck hinunter. — 


Aber ſein Schiff hieß „L' Inconſtant“ — der „Unbeſtändige“. 
Es war dies wohl ein Symbol, denn es dauerte nicht allzu 
lange, da konnte der große Korſe nicht mehr von ſich ſagen, daß 
er ſich denkbar wohl befände. 


habeter. 


Das Ende des vorigen Jahrhunderts ließ die ori⸗ 
ginelle bayeriſche Volksſitte des Haberfeldtreibens ver⸗ 
ſchwinden. Mit ihr ſank eine Einrichtung dahin, die 
in dem reichen farbigen Volksleben des Oberlandes 
ihren Urſprung hatte und nach Art der weſtfäliſchen 
heiligen Feme überall da als Volksgericht in Erſchei⸗ 
nung trat, wo das öffentliche Strafrecht verſagte. In 
dem kleinen Landſtriche zwiſchen der Mangfall, Schlier⸗ 
ach, Aurach und Loiſach, im Gebiete der Gerichtsbezirke 
Miesbach und Tegernſee, zwiſchen Iſar und Inn, beſtand 
unter dem Landvolk eine geheime Verbindung, die es 
ſich zur Aufgabe geſtellt, offenſichtliche Verſtöße, ins⸗ 
beſondere gegen Moral und Sittlichkeit durch ein öffent⸗ 
liches Rügegericht, vor dem der Schuldige meiſt zu er⸗ 
ſcheinen hatte, zu brandmarken. Vor dem Gerichte der 
Haberer gal, kein Anſehen der Perſon. Weder Adel noch 


Amt, weder Anſehen noch Verwandtſchaft ſchützte vor 


der Rüge dieſes Volksgerichtes. 

Die Haberer pflegten, ähnlich wie die Feme, ſich 
bei ihren Rügegerichten cuf Kaiſer Karl zu berufen. 
Es liegt daher die Vermutung nahe, daß ſich die Habe- 
rergerichte bis auf die uralte Zeit der germaniſchen 
Rechtsfreiheit und Rechtsſelbſtändigkeit zurückführen 


INN 


| laſſen. Inſofern unterſcheiden fie ſich jedoch von der 


Feme, als ſie niemals Bluturteile fällten. Die Haberer 
ſtraften mit der Brandmarkung des Namens der Schul⸗ 
digen. Früher allerdings ſoll man die Frevler bei Nacht 
mit nackten Füßen über die Stoppeln der Felder getrie⸗ 
ben haben — daher der Name des Haberfeldtreibens. 

Soviel bekannt geworden iſt, beſtanden in den ge⸗ 
nannten Bezirken zwölf Haberfeldmeiſter, von denen 
jeder nur die Untergebenen ſeines eigenen Bezirkes 
kannte. Seine Aufgabe beſtand darin, ſie von einem 
beſchloſſenen Treiben insgeheim in Kenntnis zu ſetzen 
und an den Sammelplatz zu führen. Jedes Mitglied des 
Bundes hatte einen Beitrag zu leiſten, und wurde 
durch einen Eid zum Schweigen verpflichtet. Hatte ein 
Mitglied das Unglück, vor die ordentlichen Gerichte 
geſtellt zu werden, ſo bekam es von unbekannter Seite 
ein anſehnliches Schmerzensgeld und den vollen Erſatz 
des erlittenen Schadens. 


Dem Rügegericht gingen ein oder mehrere Warnun⸗— 
gen an den Schuldigen voraus. Die Strafe ſelbſt trat 
dann ebenſo ſicher und unerwartet ein. In einer 
dunklen Nacht erſchienen plötzlich Scharen von Ver— 
mummten oder Geſchwärzten, oft in einer Stärke von 
hundert bis zweihundert Mann in der Nähe der Woh— 
nung des Beſchuldigten und zwar ſo unvermittelt, als 
wüchſen ſie aus dem Boden heraus. Immer aber an 
einer Stelle, von wo das Ableſen des Sündenregiſters 
allgemein hörbar war. | 


Um alle Nachforſchungen zu erſchweren und woh 
auch um das Gewiſſen und die Zunge der Teilnehmer 
nicht in zu große Gefahr zu bringen, wurden die 
Haberer niemals aus dem Dorfe gewählt, in dem der 
Schuldige wohnte. Sie zogen vielmehr in kleinen Trupps 
von allen Seiten und oft aus weiten Entfernungen 
heran und die Diſziplin war ſo ausgebildet, daß alle 
Trupps zur gleichen Zeit am Sammelpunkte eintrafen. 


An Straßen und Wegen verhinderten Wachpoſten 
das Herannahen Unbefugter, die, wenn nötig, mit 
Gewalt feſtgehalten wurden. 

Das Gericht ſelbſt ging folgendermaßen vor ſich: 
Der Schuldige wurde geweckt — ſei es ein Bauer, der 
Pfarrer. der Förſter, oder der Amtsrichter. — Der 


N 


] 

Aufgerufene mußte ſodann, während ringsum Licht 
angezündet und das Geſinde herbeigerufen war, ent⸗ 
weder am offenen Fenſter oder auf der Altane er⸗ 
ſcheinen. Weigerte er ſich, ſo war er weder ſeines 
Lebens, noch ſeines Eigentums ſicher und, da allgemein 
bekannt war, daß die Haberer nicht mit ſich ſpaſſen 
ließen, ſo folgte faſt jeder dem Rufe des Gerichts. 

Bevor nun die eigentliche Brandmarkung begann, 
wurden ſämtliche Anweſende vom Haberermeiſter ver— 
leſen. Jeder Aufgerufene hatte mit einem lauten „hier!“ 
zu antworten. Dieſer Namensaufruf war keineswegs 
eine bloße Komödie. Die Namen waren zwar fingiert. 
Man rief den Kaiſer Karl vom Untersberg, in deſſen 
Namen das Urteil erfolgte, ferner den Land⸗ und Amts⸗ 
richter, den Pfarrer des Ortes, die angeſehenſten und 
bekannteſten Bauern des Ortes, ſodaß gleichſam eine 
Verſammlung lauter gewichtiger Perſönlichkeiten den 
Gerichtshof bildeten Die Sache wurde mit einer 
gewiſſen Weihe und tiefernſt aufgefaßt. 

In die Mitte des Kreiſes der Haberer trat der 
Sprecher, der mit lauter kraftvoller Stimme die Schand— 
taten, Vergehen und Sünden der Schuldigen zur all⸗ 
gemeinen Kenntnis brachte. Meiſt geſchah das in Knit⸗ 
telverſen und in den derbſten, ungeſchminkteſten Aus⸗ 
drücken. Nach jeder Kraftſtelle fiel der Chor mit brül- 
lendem Gelächter und Geheul ein, begleitet von einer 
haarſträubenden Katzenmuſik, wozu alle möglichen 
Lärminſtrumente gebraucht wurden. Kuhglocken, Wagen⸗ 
ketten, Keſſeltrommeln, Pfeifen, Ratſchen, blecherne 
Küchengeräte uſw. 

Mit dem Vortrage war das Haberfeldtreiben zu Ende. 
Die Fackeln und Laternen erloſchen auf ein gegebenes 
Zeichen und die Vermummten verſchwanden ſo plötz⸗ 
lich wie ſie gekommen waren. Etwaige Beſchädigungen 
am Eid em des Nachbarn wurden immer erſetzt. 

Der große Habererprozeß in München, Ende der 
neunziger Jahre. der äußerſt ſcharf geführt wurde 
(man ſollte einem beſonders gut Angeſchriebenen em— 
pfindlich auf die Hühneraugen getreten haben) bereitete 
mit der Verurteilung einiger Haberer dem altromanti⸗ 
ſchen Volksgericht ein jähes Ende. Man hat ſeit der 
Zeit nie wieder von den Haberern gehört. Ob das zum 
Beſten der genannten Bezirke war, iſt fraglich. 


Eines Weltwunders Vollendung 
vor 50 Jahren. 


Der Kölner Dom ſeit 1880 vollendet. 


Am 14. Auguſt 1880 wurde der Kölner Dom voll⸗ 
endet. Wir haben gerade in dieſem Jahre die Kölner 
Domglocken beſonders mächtig an Ohr und Herz klingen 
hören; iſt das Jahr 1930 doch gleichbedeutend mit 
dem erſten Aufatmen der Rheinländer. Doppelter An⸗ 
laß alſo zur inneren Freude darüber, daß wir den 
Kölner Dom unſer nennen. | 


Zum 60. Jahrestage der Schlacht 
bei Sedan 
gibt die Zentralwerbeſtelle deut— 
ſcher Gedenkmünzen in Berlin 
eine nach dem Entwurf des Bild— 
hauers Oskar Glöckler in Bronze, 
Silber und Gold geprägte Ge— 
denkmünze heraus, deren Vor: 
derſeite die Köpfe der Führer zu 
dieſem deutſchen Siege — Bis— 
marcks, Roons und Moltkes — 
zeigt. 


Man muß in den ſchweren Zeiten der letzten Rhein⸗ 
landbeſetzung vom Oſten her nach Paris gefahren ſein. 
In Köln gab es da einigen Aufenthalt. Ehe es über 
die Grenze ging, ſah man ſich noch einmal ſatt, an 


dem Deutſchen Rheinſtrom und an dem Deutſchen Dom 


zu Köln, deſſen himmelragende Gotik zu dem All⸗ 
ſchöpfer in deutſcher Zuverſicht betet. Man muß zur 
ſelben Zeit von Paris über Köln nach Deutſchland 
zurückgefahren ſein. Wie hat man ausgeſpäht nach den 
Turmſpitzen des Kölner Doms! Wie hat man da das 
Heimatgefühl doppelt empfunden! Und nun können 
wir auf deutſchem Boden das fünfzigjährige Beſtehen 
des vollendeten Kölner Domes feiern. 


Das dreizehnte Jahrhundert war dem Bau deutſcher 
Kirchen in gotiſchem Bauſtil günſtig. Kleinere Bau⸗ 
werke aus jener Zeit wurden bald vollendet, ſind längſt 
wieder verſchwunden oder werden nur mit Mühe noch 
erhalten. Die größeren Baudenkmäler haben ſich erſt 
langſam durchgeſetzt, dafür überragen ſie aber alles 
Uebrige. So iſt es auch mit dem Kölner Dom beſtellt. 
Als eigentliches Gründungsjahr kann man wohl 1248 
anſprechen, obwohl der Erzbiſchof Konrad von Hoch— 
ſtaden ſchon früher hatte den Bau beginnen laſſen. 
Es wird aber von einer Feuersbrunſt berichtet, die im 
Jahre 1248 zur Erneuerung des Kölner Domes 
drängte. Als ſchöpferiſche Urmeiſter werden uns drei 
Männer genannt: Gerard v. Rile, auch Gerard La⸗ 
pioida, d. h. Steinſchneider, zuerſt. Ihm folgten Meiſter 
Arnold und deſſen Sohn, der Meiſter Johann. Der 
letzte ſcheint den Hauptanteil an der vorausgeahnten 
Geſtaltung gehabt zu haben. Bis zum Jahre 1330 
wird dieſer Meiſter noch erwähnt. Auf ihn gehen die 
einfachen Grundverhältniſſe zurück. Der Meiſter Ge⸗ 
rard ſoll auch bei dem Bau der Benediktinerkirche zu 
München⸗Gladbach tätig geweſen zu ſein. In Köln be⸗ 
gann man, wie üblich, mit dem Aufrichten des hohen 
Chores, der ſchon 1322 eingeweiht wurde. Eine wei⸗ 
tere Bauperiode reicht dann bis zum Jahre 1447; im 
Anfang des 16. Jahrhunderts wurde, nach Springers 
Kunſtgeſchichte, „die Bautätigkeit abgebrochen“. Erneue⸗ 
rungen, namentlich des Chors, wurden zwar von Zeit 
zu Zeit vorgenommen; eine wirkliche Bauperiode haben 
wir dann aber erſt wieder von 1842— 1880. Da ſind 
die Namen Zwirner und Voigtels rühmlichſt zu nennen. 
Der Dom hat eine Breite von 86 Metern, eine Länge 
von 136 Metern und jeder der beiden Türme mißt 
eine Höhe von 157 Metern. 

Wenn man hört, wie zur Vollendung eines einheit⸗ 
lichen Kunſtwerkes über ſechshundert Jahre nötig waren, 
ſo möchte man wohl an Goethes Seufzer im 14. Buche 
von „Dichtung und Wahrheit“ denken, der es bedauert, 
daß der Kölner Dom deswegen nicht vollendet wurde, 
weil ſo viele an ihm geſchafft haben; er denkt an 
Schillers Gedicht „Das Glück“ und hätte den Kölner 
Dom gern vollendet aus einem einzigen Kopfe hervor⸗ 
treten ſehen wie eine Minerva des Zeus. Heute würde 
er ſich des vollendeten Wunders freuen und Schillers 
Worte aus demſelben Gedicht anführen: Alles Menſch⸗ 


liche muß erſt werden und wachſen und reifen.“ Freilich, 
wenn wir bei Goethe nachleſen, in ſeinen „Anna⸗ 
len“ und in ſeinen Reiſeberichten, auch in ſeinen Schrif- 
ten zur Kunſt, ſo finden wir immer Stellen, aus denen 
ſeine ganze Hochachtung vor dem gewaltigen Kölner 
Dome hervorleuchtet. Alles mit dem Namen Sulpiz 
Boiſſerée Verknüpfte ſpricht Bewunderung über den 
genialen Bauplan aus. Boifjeree war ein um die 
Kunſtgeſchichte hochverdienter Oberbaurat, der einge⸗ 
hende Veröffentlichungen über den Kölner Dom heraus⸗ 
gegeben hat. Mit ihm hat Goethe am 9. Oktober 1814 
in Darmſtadt den wiedergefundenen alten Bauplan des 
Kölner Domes ſtudiert. Aus jenem und dem darauf 
folgenden Jahre ſtammt die Goetheſche Schrift: „Kunſt 
und Altertum am Rhein, Main und Neckar.“ Dort 


ſpricht er davon, daß jeder Fremde in Köln mit un⸗ 


widerſtehlicher Gewalt zuerſt zum Dome gezogen werde, 
ehe er die anderen Sehenswürdigkeiten betrachten könne. 
„Hat er nun dieſes leider nur beabſichtigten Weltwun— 
ders Unvollendung von außen und innen beſchaut“, 
fährt Goethe fort, „ſo wird er ſich von einer ſchmerz— 
lichen Empfindung belaſtet fühlen, die ſich nur in 
einiges Behagen auflöſen kann, wenn er den Wunſch, 
ja die Hoffnung nährt, das Gebäude völlig ausgeführt 
zu ſehen. Denn vollendet bringt ein groß gedachtes 
Meiſterwerk erſt jene Wirkung hervor, welche der außer— 
ordentliche Geiſt beabſichtigte: das Ungeheure faßlich 
zu machen.“ 


— 
— 


Die letzten mohikaner. 


Statiſtiſches von den Indianern. 

Alte Erinnerungen an Karl May werden lebendig, 
an Cooper und andere Lederſtrumpfgeſchichten, wenn 
man hört, daß im letzten halben Jahrhundert die Zahl 
der Rothäute wieder bedenklich abgenommen hat. F. L. 


Hoffmann, der Statiſtiker einer großen Lebensverſiche— 


rungsgeſellſchaft der Vereinigten Staaten, ſucht an 
Hand ſtatiſtiſcher Daten die Frage zu entſcheiden, ob die 
Indianer zum Ausſterben verurteilt ſind. Freilich ſind 
dieſe Daten etwas unzuverläſſig, da der Begriff nicht 
ſcharf genug umgrenzt iſt. Man ſollte naturgemäß als 
Indianer nur die reinraſſigen betrachten. Auf dem 


Die Bibliothek des Benediktinerſtifts zu Admont 
in Steiermark, deren prunkvoller mit Fresken von Altomonte 
geſchmückter Saal außer faſt 100 000 Bänden 1000 Handſchrif⸗ 
ten und 800 wertvolle Inkunabeln enthält. 


Gebiet der Union war ihre Zahl 1820 etwa 500 006, 


fiel 1870 etwa auf 313 000, 1876 auf 291 800. Im 
Jahr 1910 gab es, abgeſehen von Alaska, nur mehr 
26 683, darunter 56,5 Prozent vollblütige. Die Zahl 
der Weißen aber, in deren Adern indianiſches Blut 
fließt, iſt ſehr groß. Es gibt da Miſchlinge von In⸗ 
dianern mit Weißen, Negern und von allen drei Raſſen. 
Am reinſten erhielten ſich noch die Navajos in Arizona, 
während andere Stämme kaum mehr als Indianer an⸗ 
geſprochen werden können. Der größte Teil der In⸗ 
dianer iſt zumindeſt bezüglich der Zugehörigkeit zu 
einem Stamm reinraſſig, alſo Abkömmlinge nur eines 
einzigen Stammes. Jetzt dürfte die Zahl der Indianer 
etwa dieſelbe ſein wie 1910; rechnet man aber noch 
die in Kanada lebenden 100 000 dazu, dann die in 
Alaska und Grönland, kommt man zu etwa 406 000. 

Viele Stämme ſind ſchon ausgeſtorben, zuerſt natür⸗ 
lich die ſchwächeren. In Neuengland allein gab es im 
vorigen Jahrhundert 25 000, die ausſtarben, im Staate 
Neuyork 6000. Auf Long Island lebten früher die 
etwa 6000 zählenden Montauk, von denen nur 30 
übriggeblieben ſind. Dagegen ſind die Navajos im Zu⸗ 
nehmen begriffen, ihre Zahl iſt von 10 000 im Jahre 
1857 auf 40000 heute angewachſen. Andere große 
Stämme ſind die Chippewas und Sioux und andere 
in Kalifornien und Oklahoma. In Texas gab es im 
Jahre 1910 nur mehr 700. 

Für Angelegenheiten der Indianer beſteht in der 
Union ein eigenes Amt, das demnächſt wieder eine 
Zählung mit beſonderer Berückſichtigung der Rein⸗ 
raſſigkeit anſtellen will. Früher nahm ihre Zahl durch 
Seuchen, beſonders Tuberkuloſe, raſch ab, auch die 
Kinderſterblichkeit war erſchreckend groß. Doch haben 
ſich die Geſundheitsverhältniſſe infolge der Fürſorge 
der Regierung, Bereitſtellung von Pflegeperſonal, Er⸗ 
richtung von Krankenhäuſern und Beſſerung der Woh- 
nungs⸗ und Erwerbsverhältniſſe ſehr gebeſſert, jo daß 


man eine weitere Abnahme ihrer Zahl nicht zu fürchten 


braucht. 
(7703) 


Eine Frage! 


„Denken Sie, meine Großmutter wog bei ihrer Ge— 


burt nur drei Pfund.“ 
„Wie intereſſant. Blieb ſie am Leben?“ 


Höflichkeit gegen Kunden 
„Warum haben Sie die Dame ſo kurz abgefertigt? 


Merken Sie ſich gefälligſt, daß ein- für allemal die 
Kunden recht haben.“ | f 


Bild links: Die Totenehrung an der Gedenktafel des Chevau— 
legerregiments anläßlich der Wiederſehensfeier der Taxis⸗Che⸗ 


vauleger am 6. und 7. September 1930 in Dillingen-Donau. 
ö Phot. Emil Simſon, Dillingen. 


Auf dem Verbandstag 
der katholiſchen Jung⸗ 
mädchenvereine in 
Bamberg: 

Die Augsburger 
Gruppe mit dem 
Diözeſanpräſes 9. H. 
Pfarrer Grashey aus 
Deiſenhofen. Die 
Gruppe am Heinrichs» 
brunnen bei Vierzehn- 
heiligen. 


— ——— ——ͤ-———e!. ! v' — 


„So??? Die Dame behauptete mämlich, Ihr ganzer 
Laden wäre eine Schwindelfirma.“ 


Der Dank für Geld 


Die Mutter ſchenkt Erna ein Zehnpfennigſtück; Erna 
vergißt aber, ſich dafür zu bedanken. Aergerlich ſagt die 
Mutter: „Weißt du denn nicht, was ſich gehört? Was 
ſage ich denn zu Papa, wenn er mir Geld gibt?“ 

„Iſt das alles?“ 


Verantwortlich für Text und Bilder: Hermann Alb ert, Dillingen. — 


Abgewandert 

nach dem Süden 
iſt die Storchenfamilie mit 
ihren 3 Jungen, welche 
heuer zum erſtenmal ſeit 
Jahren auf einem Donau⸗ 
wörther Pfarrhauſe Quar⸗— 

tier bezogen hatte. 


Beim diesjährigen Bäumenheimer Kinderfeſt 
wurde zum erſtenmal zur größten Freude der Ju— 
gend ein Zeppelin⸗Luftſchiff mitgeführt und zwar 

mit einer Länge von 9 Metern. 
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